
PREDIGT 1. THESSALONICHER 5,1-6 

Kanzelgruß: Gnade sei mit Euch und Friede von Gott unserm Vater und dem 

Herrn Jesus Christus. Amen. 

KINDER DES LICHTS 

Liebe Gemeinde! 

In diesen Tagen, insbesondere am morgigen 9.11., jähren sich einige wichtige, 

freudige und auch erschreckende Ereignisse unserer jüngeren Geschichte in 

Deutschland. Manche Historiker nennen den 9.11. mit vielleicht etwas viel Pa-

thos den „Schicksalstag der Deutschen“.  

Da ist der 9.11.1989. Die undurchdringliche Berliner Mauer ist plötzlich keine 

Grenze mit Kontrollen, Wachtürmen, bewaffneten Grenzsoldaten und Todes-

streifen mehr. Menschen können von Ost nach West hinüber wechseln, ohne 

dafür bestraft zu werden. Wer älter ist als 40 Jahre, erinnert sich vielleicht noch 

an die Euphorie dieser Tage. Wissen Sie noch, wo sie waren und was sie ge-

macht haben an diesem Tag, als die Nachricht kam, dass in Berlin die Grenze 

geöffnet wird? Ich war zu dieser Zeit bei der Bundeswehr. Ich hatte Wachdienst 

und wie gebannt saßen alle, die nicht auf Streife waren, vor dem Fernseher. 

Weniger bekannt ist der 9.11.1967. Bei der Einführung des neuen Rektors der 

Universität Hamburg entrollten Studenten ein Plakat mit der Aufschrift: „Unter 

den Talaren – der Muff von tausend Jahren.“ Dieser Satz ist zum Motto der 

68er-Studentenrevolution geworden, die über z.B. die Partei der Grünen bis in 

unsere Gegenwart nachwirkt. 

Dann ist da der furchtbare 9.11.1938, der Höhepunkt der November-Progrome 

gegen jüdisches Leben in Deutschland. Synagogen brannten, Geschäfte wur-

den geplündert, Menschen jüdischer Herkunft auf offener Straße angegriffen, 

geschlagen und gequält, hunderte kamen in diesen Tagen ums Leben. 

Schließlich noch der 9.11.1918, als zum Ende des ersten Weltkriegs in 

Deutschland die erste Republik ausgerufen wurde, die dann nach Wirren und 

teilweise bürgerkriegsähnlichen Zuständen 1919 in die Weimarer Republik 

überging. 

Wir befinden uns also, was die Geschichte im Rückblick angeht, gerade in Ta-

gen, an denen man sich vieler Dinge erinnern kann und auch erinnern sollte. 

Auch unser Predigttext schreibt von Zeit und Umständen. Paulus aber schreibt 



nicht einen Rückblick auf das, was war, sondern einen Ausblick auf das, was 

noch kommt: 

PREDIGTTEXT: 

1Von den Zeiten aber und Stunden, Brüder und Schwestern, ist es nicht nötig, 

euch zu schreiben; 2denn ihr selbst wisst genau, dass der Tag des Herrn 

kommt wie ein Dieb in der Nacht. 3Wenn sie sagen: "Friede und Sicherheit", 

dann überfällt sie schnell das Verderben wie die Wehen eine schwangere Frau, 

und sie werden nicht entrinnen. 4Ihr aber seid nicht in der Finsternis, dass der 

Tag wie ein Dieb über euch komme. 5Denn ihr alle seid Kinder des Lichtes und 

Kinder des Tages. Wir sind nicht von der Nacht noch von der Finsternis. 6So 

lasst uns nun nicht schlafen wie die andern, sondern lasst uns wachen und 

nüchtern sein. 

Liebe Gemeinde, 

nach der Ordnung des Kirchenjahres haben wir heute den Drittletzten Sonntag 

des Kirchenjahres. Bis letzten Sonntag wurden die Sonntage „nach Trinitatis“ 

gezählt, im Rückblick. Plötzlich wechselt die Perspektive. Wir blicken nicht 

mehr zurück, sondern nach vorne – auf den Ewigkeitssonntag in zwei Wochen. 

Viele Wochen lang haben wir sozusagen „Gemeindealltag“ gehabt. Wochen, 

die normalerweise nicht von großen Kirchenfesten geprägt sind. Sonntage, die 

in ihrer Benennung im Kirchenjahr ein wenig langweilig erscheinen. Alltag 

eben. Da gibt es nicht ständig das besondere Spektakel.  

Nun aber lenken Predigttext und Kirchenjahr den Blick nach vorne. Dabei ist 

der Blick in die Zukunft gar nicht einmal so einfach. In einem Satiretext las ich 

einmal: „Die Geschichtsschreibung der Zukunft ist noch unzuverlässiger als die 

Geschichtsschreibung der Vergangenheit.“ Das ist wahr. Wer hätte vor einem 

Jahr gedacht, dass wir heute hier mit 2m Abstand zum Nachbarn sitzen und 

einen Mundschutztragen müssen, wieder einmal nicht singen dürfen. Es gibt 

Ereignisse, die kommen überraschend. Niemand kann sie vorhersagen. Ob-

wohl, so ganz stimmt das nicht. In den vergangenen 20 Jahren gab es eine 

ganze Reihe von Epidemien: Mers, Sars, Vogelgrippe, Schweinegrippe. Alle 

sind bei uns in Deutschland glimpflich verlaufen. Allerdings nicht überall auf 

der Welt. Vielleicht ein Grund, dankbar zu sein, dass wir in einem Land leben 

dürfen, dass eine gute Gesundheitsvorsorge hat. 

Die Erfahrungen mit diesen Epidemien hat unsere Regierung dazu gebracht, 

Pandemieschutzpläne zu erarbeiten. Im Jahr 2012 war so ein Plan fertig. Man-

che Leute haben in der vergangenen Monaten daraus sogar eine 



Verschwörung abgeleitet. Weil die Corona-Pandemie ziemlich genau so pas-

siert ist, wie es in diesem Plan von einer Pandemie erwartet wurde, sollte 

Corona staatlich gewollt und gesteuert sein. Das glaube ich nicht. Ich glaube, 

weitsichtige und kluge Menschen wollten für unser Land Vorbereitungen tref-

fen, wenn so eine Situation tatsächlich eintreten sollte. Daher der Plan. Man 

wusste: So etwas kann, ja, so etwas wird irgendwann passieren. Da ist es gut, 

wenn man sich vorbereitet. Es gibt allerdings ein kleines Problem bei der Sa-

che. Die Leute, die den Pandemieplan erstellt haben, waren sich sicher, dass 

es einmal eine Situation geben wird, da braucht man so einen Plan. Sie wuss-

ten aber nicht, wann das sein wird. Die Zukunft lässt sich schlecht präzise vor-

hersagen. 

Paulus schreibt ganz ähnlich. Nur geht es bei ihm nicht um die Pandemie, son-

dern die Parusie. Parusie, dass ist das Fremdwort, dass Theologen benutzen, 

wenn sie vom Ende der Welt reden. Vom Tag Gottes. Vom jüngsten Gericht. 

Von dem Tag, an dem Jesus als Herrscher, Richter und Vollender der Welt für 

alle Menschen sichtbar wiederkommen wird. Nicht Pandemie, sondern Paru-

sie. 

Mit der Parusie verhält es sich wie mit der Pandemie: Die Christen in Thessa-

lonich, an die Paulus den Brief, aus dem unser Predigttext stammt, geschrie-

ben hat, Paulus selbst und wohl überhaupt alle Christen damals lebten in einer 

brennenden Erwartung, das Jesus bald wieder kommt, noch zu ihren Lebzei-

ten. Sie hofften mit ganzer Kraft darauf, dass dann Verfolgung der Gemeinden, 

Streit zwischen Menschen, Krieg und Gewalt ein Ende haben werden. Sie alle 

waren sich ganz sicher: Dieser Tag kommt. Darum muss Paulus nichts über 

Zeitverläufe, wie lange die Zeit noch sein mag, und Zeitpunkte, wann es denn 

nun so weit ist, schreiben. Darüber waren sich alle einig. Jesus wird kommen. 

Die Frage ist, wann. Und das weiß eben keiner. Wie ein Dieb in der Nacht, 

heißt es. Ein Dieb kommt immer unerwartet und unerwünscht. Das ist gar kein 

schönes Bild für diesen Tag Gottes. Wie die Wehen bei einer Schwangeren. 

Auch damals wusste man natürlich, dass eine Schwangerschaft etwa 40 Wo-

chen dauert, genau wie wir heute. Aber alles Wissen hilft uns da nicht weiter. 

Wann genau die Wehen einsetzen, das weiß man nicht im Voraus. Außerdem 

sind auch Wehen ja nichts Angenehmes. Wehen sind schmerzhaft – sie tun 

weh, wie das Wort schon sagt. Aber das Ergebnis ist wunderbar. Die meisten 

Mütter freuen sich nach der Geburt über ihr neugeborenes Kind und vergessen 

darüber die Schmerzen der Geburt recht schnell. Wäre es anders, würde wohl 

kaum eine Frau sich für ein zweites Kind entscheiden. Die Parusie ist 



überraschend und unangenehm wie ein Dieb und zugleich wunderschön wie 

neues Leben. Nur wann sie ist, bleibt offen. 

Was kann man da tun? Ich weiß auf jeden Fall, was wir nicht tun sollten. Der 

schon erwähnte Pandemieplan der Bundesregierung ist an sich sehr gut. Wer 

das nachprüfen will, kann ihn im Internet suchen und lesen. Allerdings hat er 

einen Haken: Nirgendwo ist klar angewiesen, wer welche Vorsorge und Vor-

bereitung treffen soll. Nicht alles kann von Berlin aus geregelt werden. Weil die 

Zuständigkeiten nicht klar geregelt wurden, weil Vorsorge im Sinn von Material 

kaufen und einlagern Geld kostet, hat sich niemand so recht an die Arbeit ge-

macht. Alle wussten, der Plan ist da und ist gut. Alle wussten, irgendwann wird 

man den brauchen. Aber weil irgendwann so ungenau ist, hat dann doch keiner 

den Plan so richtig umgesetzt. 

Die ersten Christen mit der brennenden Naherwartung sind gestorben. Paulus 

hat sich geirrt. Jesus kam nicht zu seinen Lebzeiten wieder. Seitdem sind fast 

2000 Jahre vergangen. Längst haben wir uns als Kirchen und Gemeinden in 

dieser Welt eingerichtet. Und das ist auch gut so. Aber das soll uns nicht dazu 

bringen, dass wir denken: Das mit der Parusie wird niemals passieren. 

Wir sollen nüchtern sein. Wir sind Kinder des Lichts, wir gehören auf die Seite 

Gottes. Wir haben einen Auftrag an dieser Welt: Liebe deinen Nächsten wie 

dich selbst. Wir wissen nicht, wann Jesus wiederkommt. Mancher bezweifelt 

vielleicht, dass er überhaupt noch einmal kommt. Ich persönlich glaube, dass 

Gott mit dieser Welt zu einem Ziel kommt, einer Vollendung und Neuschöpfung 

ohne Leid, Schmerz, Geschrei und Tod. Aber weil ich nicht weiß, wann das 

sein wird, lebe ich in dieser Welt, und versuche, so gut ich es vermag, die Liebe 

und Annahme, die ich bei Gott erfahre, in Wort und Tat weiter zu geben. Das 

ist das Beste, was wir tun können: Gott von ganzem Herzen lieben und unseren 

nächsten wie uns selbst. Dann ist der Tag des Herrn ein Freudentag, wenn er 

kommt. Und wenn es noch nicht so weit ist, dann haben wir Liebe geteilt und 

damit Menschen Gutes getan. 

Amen. 

Der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre unsere Herzen und 

Sinne in Christus Jesus, unserem Herrn. 

Amen. 


